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340 Rezensionen

Nicht erwähnt in der Bibliographie ist der kleine Beitrag von Gottfried 
Wilhelm Leibniz über das chinesische Schachspiel (weiqi), der durch ein Bild 
auf der Königlichen Bibliothek Berlin dazu angeregt wurde: Annotatio de 
quibusdam ludis, imprimis de ludo quodam sinico. In: Miscellanea Berolinensia 
1710, 22-26, 774; er ist einer der ersten kundigen europäischen Beiträge zum 
Thema; vgl. dazu: H. Walravens: Chinesische Bilder und ihre europäische 
Adaptation. Zwei Beispiele. Orientierungen 29.2017, 143-153 

Hartmut Walravens 

David G. Atwill. Islamic Shangri-La: Inter-Asian Relations and Lhasa’s 
Muslim Communities, 1600 to 1960. Oakland: University of California Press, 
2018. XIV + 238 S. ISBN 978-0-520299-73-3  

Mit dieser Monographie möchte der Historiker David Atwill die Geschichte 
der tibetisch-muslimischen Gemeinschaft nachzeichnen. Dabei interessieren 
den Professor für chinesische Geschichte vor allem diejenigen Muslime Tibets, 
die als Khache (Tib. khaché) bekannt sind. Das Besondere an diesen Muslimen 
ist, dass sie innerhalb der tibetischen Gesellschaft nicht als Fremde, sondern als 
voll integrierte Tibeter verstanden wurden. Ziel des Verfassers (Vf.) ist an die-
sem Beispiel zu zeigen wie viel Austausch zwischen den Völkern der Himalaya-
Region (gegen den Topos von Tibet als einem isolierten Land) historisch be-
stand und das die Region (ebenfalls entgegen geltender Topoi) auch historisch 
nicht nur als rein buddhistisch im Glauben verstanden werden kann. Weiter-
hin sollen anhand der Khache größere Fragen zur Selbst- und Fremdzuschrei-
bung von Identitäten verhandelt werden. So wurde den Khache von Außen-
stehenden (auch von europäischen Beobachtern) eine Fremdidentität zuge-
schrieben, die nicht dem lokalen Verständnis entsprach. Weiterhin wurde die 
Selbstzuschreibung dieser Gruppe im Zuge der politischen Veränderungen 
1959/60 wichtig, als China territoriale Ansprüche in der Region geltend 
machte. Hier hatte die Frage, ob sich die Khache weiterhin als Tibeter verstan-
den, oder sich auf ihre Wurzeln in Kaschmir beriefen, grundlegende völker-
rechtliche Auswirkungen. 

Nach der Einleitung, die an das Thema heranführt und die Ausrichtung 
der Arbeit aufzeigt, gibt Kapitel zwei einen Überblick über die Khache. Dabei 
dienen die einzelnen Unterkapitel argumentativ dem Ziel, aufzuzeigen, dass 
die Muslime schon lange Teil der tibetischen Gesellschaft waren. So zeigt sich 
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etwa schon am Stadtbild Lhasas, dass die erste Moschee dort auf das 17.Jh. 
datiert werden kann, wobei später drei weitere hinzukamen. In einem nächsten 
Schritt problematisiert der Vf. lokale Selbst- und Fremdzuschreibungen, in-
dem er auf unterschiedliche Bezeichnungen für „Tibeter“ eingeht. Dabei wird 
klar, dass lokale Bezeichnungen nicht ganz das Wortfeld abdecken, welches 
westliche Sprachen damit ausdrücken wollen. Ebenso bedeuten Begriffe für 
„Fremde“ im tibetischen nicht, dass diese aus der tibetischen Gesellschaft aus-
geschlossen werden oder dass ihnen bestimmte Rechte aberkannt werden. Für 
den Vf. sind „tibetische Muslime“ (Khache) demnach diejenigen Muslime, die 
in Tibet lange Zeit gelebt haben und von der In-Group als Tibeter anerkannt 
sind. Diese sind wahrscheinlich während der Amtszeit des fünften Dalai Lama 
(1617-1682) im Zuge dessen Öffnung des Landes für Händler und Handwer-
ker in Tibet sesshaft geworden. Dabei erlangten sie alsbald einen Ruf dafür, 
besonders sprachgewandt zu sein, sodass sich bis heute das Vorurteil hält, die 
Khache sprächen das schönste Tibetisch. Für den Vf. ist somit klar, dass sie als 
integraler Teil der Gesellschaft akzeptiert wurden, auch wenn Reiseberichte 
von Außenstehenden dies anders beschreiben. Dennoch kommt das Wort 
Khache von einer Fremdbezeichnung, da die meisten tibetischen Muslime 
ursprünglich aus Kaschmir stammten. Daher gibt es auch unterschiedliche 
Untergruppen tibetischer Muslime deren Gruppenzugehörigkeit an lokaler 
Herkunft oder sozialem Status festgemacht wird. Die wichtigsten hiervon sind 
die Barkor Khache (südasiatischer Herkunft) und die Wapaling Khache (chi-
nesischer Herkunft). Jede dieser zahlreichen Gruppen hatte dabei in Lhasa eine 
eigne Vertretung in der Regierung, für den Vf. wieder ein Argument dafür, dass 
sie als Teil der Gesellschaft akzeptiert wurden. Die genaue Anzahl von Musli-
men lässt sich dabei nur schwer fassen, da besonders seit den 1960er Jahren 
vermehrt Migranten aus China hinzugekommen sind. 

Kapitel drei beschäftigt sich mit der historischen Situation Tibets im frü-
hen bis mittleren 20.Jh. Dabei betrachtet der Vf. besonders die beginnende 
nationalstaatliche Ausrichtung, das Verhältnis zu den Nachbarstaaten und wie 
für einzelne Personen nationalstaatliche Zugehörigkeit in der Himalaya-
Region verhandelt wurde. Dabei dienen ihm als Beispiele Menschengruppen, 
die er als Halb-Tibeter Bezeichnet, meist Kinder aus einer Verbindung zwi-
schen einem männlichen reisenden Händler und einer tibetischen Frau. Die 
wichtigsten dieser Gruppen sind die Halb-Nepalesen (Khatsara, Tib. Kha tsa 
ra) und die Halb-Chinesen (Koko, Tib. ko ko). Die Khatsara galten dabei als 
Staatsangehörige Nepals und konnten bei Problemen (etwa wenn gegen sie 
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wegen eines Verbrechens ermittelt wurde) den nepalesischen Konsul um 
Schutz bitten. Die Koko hingegen wurden von der tibetischen Regierung un-
eingeschränkt als tibetische Staatsbürger verstanden. Da China zu dieser Zeit 
allerdings territoriale Ansprüche auf Tibet erhob, versuchten chinesische Re-
präsentanten die Koko als Chinesen zu klassifizieren (als Han und Hui), um so 
zu zeigen, dass Tibet weiterhin ein Teil Chinas sei. Dazu wurden auch die 
Wapaling Khache als Chinesen gelesen. Dabei, so argumentiert der Vf., habe 
die tibetische Regierung unmissverständlich klar gemacht, dass alle im Land 
verbleibenden Halb-Chinesen nach dem Abzug der chinesischen Truppen 
1912 automatisch tibetische Staatsbürger werden würden. Insofern wurde hier 
die nationalstaatliche und kulturell-ethnische Zugehörigkeit zu einem Instru-
ment in Chinas Tibet-Politik gemacht, die ja auch im Hinblick auf die Frage 
nach dem tibetischen Unabhängigkeitsanspruch wichtig ist. Dabei sei Tibets 
Anspruch auf die Staatsbürgerschaft seiner Untertanen ein wichtiges Indiz für 
die beginnende nationalstaatliche Konsolidierung eines von China unabhängi-
gen bürokratischen Apparates.  

Kapitel vier folgt chronologisch auf das Vorangegangene und bespricht die 
Situation in den 1950er Jahren, nachdem die Volksrepublik China (VRC) 
und Tibet das 17-Punkte-Programm unterzeichneten. Dabei ist dem Vf. hier 
wichtig nicht wie vorangegangene Studien die Frage nach der Unabhängigkeit 
Tibets zu verhandeln, sondern Entwicklungen bzgl. der Festlegung von Natio-
nalstaatlichkeit und Identität nachzuzeichnen, die im „postkolonialen“ Asien 
jetzt auch in den Ländern wichtig wurden, die vorher keine Kolonien waren. 
Der VRC war es in dieser Zeit wichtig die Khache weiterhin als chinesische 
Muslime (Hui) zu klassifizieren was sowohl zeigen sollte, dass Tibet ein Teil 
Chinas war, als auch, dass die VRC sich für chinesische Minderheiten einsetzt. 
Besonders die Wapaling Khache, die ja chinesischer Abstammung waren, 
konnten in dieser Zeit als Dolmetscher und Vermittler sehr erfolgreich sein. 
Die Bakor Khache, die ja zumeist Händler waren, profitierten von der Steuer-
freiheit, die in Tibet noch eine Zeitlang herrschte. Ein größeres Problem für die 
territorialen Ansprüche Chinas war die enge Beziehung, die Tibet schon seit 
langem zu seinen Nachbarn (besonders Nepal, Bhutan und Sikkim) unterhielt. 
Repräsentanten dieser Länder verhandelten weiterhin mit der tibetischen 
Regierung, als wäre diese noch immer unabhängig, bis die VRC dies unterband. 
Gleichzeitig musste sich die VR in dieser Zeit außenpolitisch mit Indien über 
Zuständigkeiten in der Himalaya-Region auseinandersetzten. Besonders die 
politischen Umbrüche in Nepal, in die sich beide Staaten massiv einmischten, 
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zeigten, wie neue Grenzen von Einflusssphären im postkolonialen Asien ver-
handelt wurden. Für die Festlegung von Nationalstaatlichkeit wurde die Ban-
dung Konferenz (1955) wichtig. Hier stand für die VR das Problem der sog. 
„Übersee Chinesen“ in Indonesien im Vordergrund. Man einige sich letztend-
lich darauf, dass alle chinesisch-stämmigen Indonesier*innen zwei Jahre Zeit 
haben würden ihre Nationalstaatlichkeit zu wählen. Mehrstaatlichkeit sollte 
nach Möglichkeit vermieden werden. Wichtig für die Himalaya-Region wurde 
diese Entwicklung hin zu absoluten Identitäten, da man jetzt für die Über-
schreitung von Grenzen ein gültiges Ausweisdokument haben musste. Gerade 
solche Bevölkerungsgruppen, die in dieser Region sehr mobil waren wurden so 
massiv eingeschränkt und auch dazu gezwungen ihre Identität ganz klar festzu-
legen. Ab 1956 begann China dann das kulturelle und soziale Leben in Tibet 
stärker zu regulieren, womit gerade die Bewohner*innen mit fluiden Identi-
tätszuschreibungen stärker unter Druck gesetzt wurden. 

Kapitel fünf beschreibt die Zeit von 1959–1960, in der die VRC ihre Do-
minanz über Tibet stärker durchzusetzen begann. Im März 1959 gab es erste 
Aufstände tibetischer Widerstandskämpfer. Dabei waren die Besatzer aber 
nicht die einzigen, denen die Bevölkerung Schuld an der Situation gab. Auch 
die tibetische Regierung selbst wurde wegen ihrer vermeintlichen Passivität in 
die Pflicht genommen. Die Gemeinschaft der Wapaling Khache wurde in 
dieser Situation ebenfalls Opfer: da sie eng mit den Chinesen zusammengear-
beitet hatten, wurden die Khache als Kollaborateure gesehen und es gab An-
griffe auf Personen und Eigentum. Obwohl die Chinesen keine Truppen zur 
Verteidigung der Khache aussandten wussten sie den Vorfall für Propaganda-
zwecke zu nutzen, indem die tibetischen Akteure als intolerant gegenüber 
anderen Religionen dargestellt werden konnten. Gleichzeitig kamen die Bar-
kor Khache für die Chinesen nun stärker in den Fokus. Diese beriefen sich nun 
nämlich immer stärker auf ihre indische Herkunft, mit dem Ziel, indische 
Staatsbürgerschaft zu erwerben und nach Indien zu emigrieren. Die Chinesen 
versuchten dies durch erschwerte bürokratische Bedingungen zu unterbinden, 
unter anderem durch das Beschlagnahmen bereits ausgestellter Ausweisdoku-
mente. Die Argumentation und das Ziel dabei war, dass alle Bewohner Tibets 
formal Chinesen waren und somit Tibet als Teil Chinas zu verstehen sei. Da 
die Khache vor der Ankunft der Chinesen als Tibeter behandelt wurden, 
mussten sie sich nun bewusst von diesem Status distanzieren, etwa indem sie 
sich ansahen, wie die Nepalesen als „Ausländer“ verwaltet wurden. Nehru als 
Staatsoberhaupt Indiens sah sich durch die Medien und die öffentliche Mei-
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nung zunehmend in die Pflicht genommen, in die Situation der Khache einzu-
greifen. Dabei kam ihm zugute, dass sich das Verhalten der Chinesen in Tibet 
und das bilaterale Abkommen Chinas mit Indonesien bezogen auf die „Über-
seechinesen“ fundamental wiedersprachen. Diesen war die Wahl der Staats-
bürgerschaft freigestellt worden, während den Khache nun ein gleiches Wahl-
recht verwehrt blieb. Obwohl die Chinesen massiven Druck auf die Khache 
ausübten, damit sie die chinesische Staatsbürgerschaft annahmen, traten diese 
in den passiven Widerstand. Sie verweigerten sich jeglichem bürokratischem 
Vorgang, der als passive Akzeptanz ausgelegt werden konnte. Sogar wegen der 
angehenden Lebensmittelknappheit ausgegebene Essensmarken wurden nicht 
angenommen. Im September 1960 lenkte China dann aufgrund des starken 
internationalen Drucks letztendlich ein. Jeder/Jede, der/die sich als Barkor 
Chache verstand sollte das Recht haben die indische Staatsbürgerschaft zu 
beantragen und auszureisen. Dies wurde zunächst auch sehr großzügig ge-
handhabt: ein schriftlicher Beweis war nicht nötig, die Vergabe von Dokumen-
ten verlief rein über die Selbstzuschreibung. Erst später, als auch die Wapaling 
Khache Ansprüche auf indische Staatsbürgerschaft erhoben, wurden die Be-
dingungen erschwert. Auch diese Gruppe versuchte sich dabei im passiven 
Widerstand, musste allerdings aufgrund der gewaltsamen Niederschlagung 
ihres Protestes im Jahr 1961 aufgeben.  

Kapitel sechs beschreibt die Verhandlung von Identitätszuschreibungen 
der tibetischen Exilanten in Indien. Dabei war wichtig, dass die buddhistischen 
Exiltibeter, sowie der Dalai Lama und die Exilregierung quasi einen permanen-
ten Flüchtlingsstatus als Identität vorschrieben. Tibeter im Exil konnten nicht 
beginnen sich als Inder*innen zu fühlen, da dies als Zugeständnis an China 
gewertet wurde. Die Khache hingegen kamen als „zurückkehrende“ Inder an, 
wurden deshalb nicht als Flüchtlinge, sondern als Evakuierte verstanden und 
konnten deshalb auch nicht von den Hilfen profitieren, die die Regierung den 
Flüchtlingen zugutekommen ließ. Der Dalia Lama und die Exilregierung woll-
ten an die jahrhundertelange Verbindung zu den Khache anknüpfen um sie in 
ihren Unabhängigkeitskampf zu integrieren. Allerdings war dies für die 
Khache nicht vorteilhaft, da sie gegenüber der indischen Regierung in einer 
prekären Situation waren. Die Gemeinde spaltete sich alsbald in drei Lager, wie 
und wo sie sich niederlassen sollten. Eine Gruppe blieb in den Handelsstätten 
des Himalayas um kulturell und geographisch ihre Nähe zu Tibet zu bewahren. 
Eine zweite Gruppe wollte nach Kaschmir umsiedeln. Eine weitere entschied, 
nach Saudi Arabien zu emigrieren. Die erste Gruppe (etwa ein Drittel) konnte 
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sich gut einleben, wurde im Kleidungsgewerbe erfolgreich, und schaffte es 
sowohl die indische Staatsbürgerschaft, als auch höhere Bildungsabschlüsse zu 
erlangen. Die zweite Gruppe hingegen hatte große Schwierigkeiten, als sie in 
Kaschmir ankam. Die Khache sprachen weder die Sprache, noch waren sie mit 
den lokalen Gepflogenheiten vertraut. Außerdem hatten sie in Kaschmir auf-
grund der dortigen besonderen politischen und bürokratischen Situation keine 
Rechte und wurden als ausländische Migranten angefeindet. Daher entschied 
sich ein Großteil dieser Khache 1969 dafür, der dritten Gruppe nach Saudi 
Arabien zu folgen. Obwohl der saudische König zehn Jahre zuvor etwa dreißig 
Khache die Erlaubnis gewährt hatte sich niederzulassen, wurde jede weitere 
Migration strikt abgelehnt.  

Die Stärke dieser Arbeit liegt sicher in der Quellenarbeit des Vf., bei der 
auch noch nie akademisch untersuchte Dokumente Beachtung finden. Daher 
ist dieses Buch zumindest als Referenz für all diejenigen zu empfehlen, die sich 
mit der Himalaya Region, dort lebenden Muslimen, oder mit dem asiatischen 
Islam im Allgemeinen beschäftigen. Darüber hinaus hat der Vf. Interviews mit 
tibetischen Muslimen in Indien durchgeführt, wodurch Daten generiert wer-
den konnten, die sich sicher nirgendwo sonst finden lassen. Es sollte aber be-
achtet werden, dass dieses Buch eine klare geschichtswissenschaftliche Perspek-
tive hat. Das heißt es handelt sich hier nicht um eine detaillierte Studie aus der 
Sicht der muslimischen Gemeinden Tibets selbst, sondern eher um eine Be-
trachtung von außen, von der Perspektive der Regierungen von Nationalstaa-
ten. Es geht hier um die Rolle der Gemeinden im internationalen Verhand-
lungsprozess von Zugehörigkeiten, nicht um eine Aufarbeitung der Erlebnisse 
von Individuen oder um die Beschreibung des religiösen oder Lebensalltags 
von tibetischen Muslimen (die man vielleicht eher in einer ethnologischen 
oder religionswissenschaftlichen Arbeit finden würde). Wer also mehr über 
den tibetischen Islam als Religion erfahren möchte, wird hier eher nicht fündig.  

Lauren Drover (Bonn) 
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